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9Ran braucht gar nirfjt bis 3U ben Uräeiten 3urücf3ugehen,
œo alle Haft auf ber grau lag — mie übrigens auch beute
nocb bei ben ärmern Schiebten bes Orients (unb niebt nur bes
Orients), um biefe grage 3U oerneinen. 2Iuch fpätere 3ahr»
bunberte, 3. 25. bas hocbfultioierte XYIII., nerbietten fich ben

grauen gegenüber nicht immer nur galant.
2Ran lefe etma bie munberfchöne „Steine ©hronif ber 2tnna

tötagbatena 25ach", ber ©attin bes groben 3obann Sebaftian.
©erabe m eil hier bie tßerfon ber grau gar nicht in ben 23or»

bergrunb gerüeft ift, geminnt man einen objettioen lleberblicî
über bie Pflichten, bie bamats einer guten bürgerlichen Haus»
frau unb brauen ©hegefäbrtin oblagen.

Stnna SRagbalena batte breigebn Sinber, uon benen freu
lieb nur feebs am Heben blieben. 2lußerbem nier Stieftinber,
benen fie eine aufopfernbe 9Rutter mar. Sie leitete fparfam bas
Hausmefen, forgte mütterlich für bie gabireichen Schüler unb
©äfte, bie bie SSerebrung für ben großen DJtufifer ins Haus
führte; unb fanb babei immer nocb Seit, feine Sompofitionen
3U fopieren, bie geiftige ©emeinfehaft mit ibrem ©atten aufrecht
3U erhalten.

Sie mar nielleicht bie berühmtefte, aber gemiß nicht bte

eingige grau, bie fo banbelte. Oenn gab es bamats auch faum
felbftänbige grauenberufe, fo muhten bie grauen boeb faft aus»

nabmslos bem 2Rann in feinem ©emerbe sur Seite fteben: fei
es im ©efchäft, im ffanbmerf ober ber fianbmirtfebaft. ©emiß
hielt ber bürgerliche Haushalt bamals mehr Sienftperfonal.
2lber mas gab es auch 3U tun: 3nt Haus mürbe gefponnen unb
gerooben, bas 25ier gebraut, bie Sergen gegogen, bas gleifch ge=

fchlacbtet unb gepötelt. ©s gab feine ber nielen ©rleichterungen
unb 25eguemlichfeiten, mie mir fie fennen. Safür hatte jebe

biefer macfern Hausfrauen alljährlich einen Säugling an ber
23ruft.

©s gibt eine einsige ©poche im Sehen ber 3Jtenfchbeit, mo
eine Sonftellation günftiger Umftänbe auch ben grauen breiterer
Schichten — nicht nur mie fonft ber 23Iut= unb ©etbariftofratie
— eine oerhältnismäßig leichte unb angenehme ©jiften3 ermög»
lichte, ©emeint finb bie lefeten nier3ig bis fünfsig 3ahre nor
bem 2ßetttrieg.

Schon bie frangöfifebe SRenolution hatte ben grauen erhöhte
Stechte unb 25ilbungsmöglichfeiten gebracht. Sa3U fam ber mirt»
fchaftliche unb gefellfchaftlict)e 2lufftieg bes 23ürgertums. Sie
technifchen Steuerfinbungen führten 3U einer ungeahnten 2tr=

beitserleichterung auf bem ©ebiet bes Hausmefens. ©ine gülle
non 2lrbeit fonnte erfpart merben. Sas 2Baffer muhte nicht
mehr nom 25runnen berbeigefchleppt, bas 25rot nicht mehr im
Haufe gebaefen merben; ftatt bes längft übermunbenen Spinn»
rabs begann bie Stähmafchine 3U furren unb bie fleißige Hanb
3U erfefeen. ©as unb ©leftrigität, Hei&nmfferleitung, Rentrai»
bei3ung ufm. übernahmen bie Stolle moberner Heinsetmännchen.

Safür mürbe ber Sinberfegen eingefchränft. Senn erftens
mar es nicht gefunb, 3toeitens nicht bequem, brittens nicht billig,
niele Einher in bie SBelt 3U feßen. gür ben Säugling hielt man
eine 2lmme, für bie Heranmachfenben eine Sturfe ober ©ouoer»
nante. 23on jabrtaufenbelangem Srucf entlüftet, lernten bie

grauen ben ©enuh bes Sehens fchäßen, unb hatten faft suniel
Seit, ausfchliehlich an ihr Vergnügen unb 25ehagen 3U benfen.

23iele grauen brängten bamals in männliche SSerufe —
burchaus nicht nur um bes SSrotermerbs millen, fonbern meil
fie nicht blohe Srobnen im Sebensfampf fein roollten.

Stach biefer relatio turgen, für immer babingegangenen
©poche aber bliefen noch beute bie 2lugen un3äbliger grauen,
mie nach einem entfehmunbenen 3beal. Sie haben fie sum Seil
gar nicht felbft erlebt, fennen fie nur 00m Hörenfagen; hoch bie

Srabition, bah es ben grauen gebühre, ein leichtes, angenehmes,
forgenfreies Sehen an ber Seite eines SJtannes 3U führen, ber
alle Saft unb 25erantmortung für fie auf fich nimmt, ift in ihrem
SStute noch nicht erlofchen.

Saher finb mir gemohnt, bei jeber ©elegenbeit über 2fr»

beitsüberbürbung 3U flogen, obmobl bas grauenleben ber ©e=

genmart, ungeachtet aller geitbebingten ©rfeßroerungen, mefent»

lieh leichter ift, als jenes, bas unfere llrmütter führten. Sie er»
höhte Hpgiene unb 9teinlichfeit, bas förperlicbe Sraining, bie
23efchrän!ung ber ©eburtensabl, bie oerbefferte 2Bochenpflege
— mären allein febon ©runb genug. Sagu fommen bie 30hl»
reichen bausmirtfchaftlichen ©rleichterungen, bie gefteigerte
2öobnfultur, bie oielfältigen ©rbolungsmöglichfeiten, bie man
oorbem faum fannte. ©an3 3U fchroeigen oon ben neuermor»
benen grauenrechten im 25ergleich 3U früheren Seiten. 3toch oor
50 3abren mar bie grau rechtlich ben Unmünbigen unb
Schmachfinnigen gleichgeftellt. 3ebes höhere Stubium mar ihr
oerfcbloffen; nicht einmal bie Sinber, bie fie gebar, gehörten ihr.

2ßie meit haben mir es feither gebracht! 2Bieoiet 2Bege unb
2Jtöglichfeiten fteben uns, troß aller Schmierigfeiten, offen!

2ßenn eine grau heute in ihrem 25eruf tätig ift, baneben
ihre Hausmirtfchaft oerfießt unb oielleicht ein Sinb aufgießt, fo

ift bas gemiß eine fehr anfehnliche Seiftung. 2lber boch faum
ein Sehntel beffen, mas ihre Urgroßmutter auf fich hatte: 23or

allem ein Sußenb Sinber, mit ben öagugebörigen förperlichen
25efcbroerben unb Seiben. ©in großer DerantmortungsooIIer
Haushalt, ber Sorge unb 2lrbeit ber Hausfrau oon früh his
fpät in 2lnfpruch nahm. Seinerlei Pflege unb ©rholung.

2J2it fünfunbbreißig mar bie grau im allgemeinen per»

braucht, mit oier3ig meift eine SRatrone. 3u biefem 2llter finb
mir noch jung, auch menn mir uns überanftrengt fühlen. 2Bir
fleiben uns hübfeh, frifieren uns jugenblich unb nehmen mit
Selbftoerftänblichfeit an allen ©enüffen ber 3ugenb teil.

23eflagen mir uns alfo nicht su fehr über unfere Seit,
gammern mir nicht, baß mir fo geßeßt unb überbürbet finb.
Srauern mir nicht einer 2Sergangenheit nach, too bie ©he eine

2lrt USenfionsoerficßerung für arbeitslofe SRäbcßen mar.
2luch unfere Seit hat 23orteile. 2Bir bürfen lange jung blei»

ben. SQBir haben gaßllofe SRöglicßteiten, unfern Seift gu bilben
unb unfern Sörper 3U fräftigen. 253ir fönnen bem SRanne Same»
rabin unb ©efährtin fein. URillionen grauengenerationen mür»

ben uns mahrfcheinlich beneiben — troß unferer lieb Bearbeitung
— meil es ihnen lange nicht fo gut gegangen ift. ©. S., 2B.

Der Dreis und d:i* lialbelien
Von Carl Hedinger

2luf einem ©ütermagen fteht in einer grobhölsigen Sifte,
mit einem Strict feftgebunben — su ftraff, als baß fich bas

arme 2üer richtig regen ober gar bei SQtübigfeit auf ben 23oben

ber Kifte nieberlegen fönnte — ein oielleicht breioierteljahr altes

^älbchen unb fchreit fein trauriges, noch unfertiges tinbliches
„302uh" in bie Halle bes ^Bahnhofs hinein, fobaß es meit bis

3um 2lusgang hin 3U hören ift.
©ibt es unter biefen oielen haftenben SRenfchen, bie ba ab

unb su eilen, nicht einen, bem biefer Sllagefchrei 3U Hersen
geht unb ber an ben fchmierigen ftinfenben ©ütermagen heran»

tritt, um fich bas hilflofe arme SBefen 3U befchauen, bas ba in
einen engen Saften hineingepfercht ift?

Soch, es gibt einen, ©s ift ein ©reis, ©r ift burch mibrige
ßebensfcbicffale gegroungen, bie Stabt gu oerlaffen, um in ber

gerne ein neues Heben 3U fuchen.
D harte, graufame 2ßelt!
£)iefer ©reis beugt fich toeit über bie 25riiftung bes ©üter»

magens unb srnängt feine fftechte burch bie Hatten ber grob»

böigigen Sifte, um ben Hals bes Sälbebens gu liebfofen. 2)as

arme ïierfinb hört für eine 2Beile auf mit feinem „30luh" unb

fchaut biefen SERann mit bantbaren 2lugen an, in benen ber

Scbmer3 bes Heimroehs ift nach ber guten KRuttertuh unb nach

ber freien 2llpmatte. 3f± biefer 2Rann fein fRetter? 2lch nein,
bas Sälbeben ahnt bie ©efabr, bie es umlauert, feitbem es aus
bem marmen ©tall gegerrt unb fremben Hänben überliefert
morben ift. llnb mieber ftößt es fein trauriges 2Ruh aus.

Des Sälbchens 2Beg führt ins ©chlachthaus. Ser ©reis
muß in ein neues unbetanntes Heben.

D harte, graufame 2ßelt!
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Man braucht gar nicht bis zu den Urzeiten zurückzugehen,
wo alle Last auf der Frau lag — wie übrigens auch heute
noch bei den ärmern Schichten des Orients (und nicht nur des
Orients), um diese Frage zu verneinen. Auch spätere Jahr-
Hunderte, z. V. das hochkultivierte XVIII., verhielten sich den

Frauen gegenüber nicht immer nur galant.
Man lese etwa die wunderschöne „Kleine Chronik der Anna

Magdalena Bach", der Gattin des großen Johann Sebastian.
Gerade weil hier die Person der Frau gar nicht in den Vor-
dergrund gerückt ist, gewinnt man einen objektiven Ueberblick
über die Pflichten, die damals einer guten bürgerlichen Haus-
frau und braven Ehegefährtin oblagen.

Anna Magdalena hatte dreizehn Kinder, von denen frei-
lich nur sechs am Leben blieben. Außerdem vier Stiefkinder,
denen sie eine aufopfernde Mutter war. Sie leitete sparsam das
Hauswesen, sorgte mütterlich für die zahlreichen Schüler und
Gäste, die die Verehrung für den großen Musiker ins Haus
führte: und fand dabei immer noch Zeit, seine Kompositionen
zu kopieren, die geistige Gemeinschaft mit ihrem Gatten aufrecht
zu erhalten.

Sie war vielleicht die berühmteste, aber gewiß nicht die

einzige Frau, die so handelte. Denn gab es damals auch kaum
selbständige Frauenberufe, so mußten die Frauen doch fast aus-
nahmslos dem Mann in seinem Gewerbe zur Seite stehen: sei

es im Geschäft, im Handwerk oder der Landwirtschaft. Gewiß
hielt der bürgerliche Haushalt damals mehr Dienstpersonal.
Aber was gab es auch zu tun: Im Haus wurde gesponnen und
gewoben, das Bier gebraut, die Kerzen gezogen, das Fleisch ge-
schlachtet und gepökelt. Es gab keine der vielen Erleichterungen
und Bequemlichkeiten, wie wir sie kennen. Dafür hatte jede

dieser wackern Hausfrauen alljährlich einen Säugling an der
Brust.

Es gibt eine einzige Epoche im Leben der Menschheit, wo
eine Konstellation günstiger Umstände auch den Frauen breiterer
Schichten — nicht nur wie sonst der Blut- und Geldaristokratie
— eine verhältnismäßig leichte und angenehme Existenz ermög-
lichte. Gemeint sind die letzten vierzig bis fünfzig Jahre vor
dem Weltkrieg.

Schon die französische Revolution hatte den Frauen erhöhte
Rechte und Bildungsmöglichkeiten gebracht. Dazu kam der wirt-
schaftliche und gesellschaftliche Aufstieg des Bürgertums. Die
technischen Neuerfindungen führten zu einer ungeahnten Ar-
beitserleichterung auf dem Gebiet des Hauswesens. Eine Fülle
von Arbeit konnte erspart werden. Das Wasser mußte nicht
mehr vom Brunnen herbeigeschleppt, das Brot nicht mehr im
Hause gebacken werden: statt des längst überwundenen Spinn-
rads begann die Nähmaschine zu surren und die fleißige Hand
zu ersetzen. Gas und Elektrizität, Heißwasserleitung, Zentral-
Heizung usw. übernahmen die Rolle moderner Heinzelmännchen.

Dafür wurde der Kindersegen eingeschränkt. Denn erstens

war es nicht gesund, zweitens nicht bequem, drittens nicht billig,
viele Kinder in die Welt zu setzen. Für den Säugling hielt man
eine Amme, für die Heranwachsenden eine Nurse oder Gouver-
nante. Von jahrtausendelangem Druck entlastet, lernten die

Frauen den Genuß des Lebens schätzen, und hatten fast zuviel
Zeit, ausschließlich an ihr Vergnügen und Behagen zu denken.

Viele Frauen drängten damals in männliche Berufe —
durchaus nicht nur um des Broterwerbs willen, sondern weil
sie nicht bloße Drohnen im Lebenskampf sein wollten.

Nach dieser relativ kurzen, für immer dahingegangenen
Epoche aber blicken noch heute die Augen unzähliger Frauen,
wie nach einem entschwundenen Ideal. Sie haben sie zum Teil
gar nicht selbst erlebt, kennen sie nur vom Hörensagen: doch die

Tradition, daß es den Frauen gebühre, ein leichtes, angenehmes,
sorgenfreies Leben an der Seite eines Mannes zu führen, der
alle Last und Verantwortung für sie auf sich nimmt, ist in ihrem
Bluts noch nicht erloschen.

Daher sind wir gewohnt, bei jeder Gelegenheit über Ar-
beitsüberbürdung zu klagen, obwohl das Frauenleben der Ge-

genwart, ungeachtet aller zeitbedingten Erschwerungen, wesent-

lich leichter ist, als jenes, das unsere Urmütter führten. Die er-
höhte Hygiene und Reinlichkeit, das körperliche Training, die
Beschränkung der Geburtenzahl, die verbesserte Wochenpflege

^ wären allein schon Grund genug. Dazu kommen die zahl-
reichen hauswirtschaftlichen Erleichterungen, die gesteigerte
Wohnkultur, die vielfältigen Erholungsmöglichkeiten, die man
vordem kaum kannte. Ganz zu schweigen von den neuerwor-
denen Frauenrechten im Vergleich zu früheren Zeiten. Noch vor
50 Jahren war die Frau rechtlich den Unmündigen und
Schwachsinnigen gleichgestellt. Jedes höhere Studium war ihr
verschlossen: nicht einmal die Kinder, die sie gebar, gehörten ihr.

Wie weit haben wir es seither gebracht! Wieviel Wege und
Möglichkeiten stehen uns, trotz aller Schwierigkeiten, offen!

Wenn eine Frau heute in ihrem Beruf tätig ist, daneben
ihre Hauswirtschaft versieht und vielleicht ein Kind aufzieht, so

ist das gewiß eine sehr ansehnliche Leistung. Aber doch kaum
ein Zehntel dessen, was ihre Urgroßmutter auf sich hatte: Vor
allem ein Dutzend Kinder, mit den dazugehörigen körperlichen
Beschwerden und Leiden. Ein großer verantwortungsvoller
Haushalt, der Sorge und Arbeit der Hausfrau von früh bis
spät in Anspruch nahm. Keinerlei Pflege und Erholung.

Mit fllnfunddreißig war die Frau im allgemeinen ver-
braucht, mit vierzig meist eine Matrone. In diesem Alter sind

wir noch jung, auch wenn wir uns überanstrengt fühlen. Wir
kleiden uns hübsch, frisieren uns jugendlich und nehmen mit
Selbstverständlichkeit an allen Genüssen der Jugend teil.

Beklagen wir uns also nicht zu sehr über unsere Zeit.
Jammern wir nicht, daß wir so gehetzt und überbürdet find.
Trauern wir nicht einer Vergangenheit nach, wo die Ehe eine

Art Pensionsversicherung für arbeitslose Mädchen war.
Auch unsere Zeit hat Vorteile. Wir dürfen lange jung blei-

den. Wir haben zahllose Möglichkeiten, unsern Geist zu bilden
und unsern Körper zu kräftigen. Wir können dem Manne Käme-
radin und Gefährtin sein. Millionen Frauengenerationen wür-
den uns Wahrscheinlich beneiden — trotz unserer Ueberarbeitung
— weil es ihnen lange nicht so gut gegangen ist. G. S., W.

I»«I il««I ilîi^ IàïiII»« Ii<»ii
Von Lz.il Ileciui^er

Auf einem Güterwagen steht in einer grobhölzigen Kiste,

mit einem Strick festgebunden — zu straff, als daß sich das

arme Tier richtig regen oder gar bei Müdigkeit auf den Boden
der Kiste niederlegen könnte — ein vielleicht dreivierteljahr altes

Kälbchen und schreit sein trauriges, noch unfertiges kindliches

„Muh" in die Halle des Bahnhofs hinein, sodaß es weit bis

zum Ausgang hin zu hören ist.
Gibt es unter diesen vielen hastenden Menschen, die da ab

und zu eilen, nicht einen, dem dieser Klageschrei zu Herzen
geht und der an den schmierigen stinkenden Güterwagen heran-
tritt, um sich das hilflose arme Wesen zu beschauen, das da in
einen engen Kasten hineingepfercht ist?

Doch, es gibt einen. Es ist ein Greis. Er ist durch widrige
Lebensschicksale gezwungen, die Stadt zu verlassen, um in der

Ferne ein neues Leben zu suchen.
O harte, grausame Welt!
Dieser Greis beugt sich weit über die Brüstung des Güter-

wagens und zwängt seine Rechte durch die Latten der grob-
hölzigen Kiste, um den Hals des Kälbchens zu liebkosen. Das

arme Tierkind hört für eine Weile auf mit seinem „Muh" und

schaut diesen Mann mit dankbaren Augen an, in denen der

Schmerz des Heimwehs ist nach der guten Mutterkuh und nach

der freien Alpmatte. Ist dieser Mann sein Retter? Ach nein,
das Kälbchen ahnt die Gefahr, die es umlauert, seitdem es aus
dem warmen Stall gezerrt und fremden Händen überliefert
worden ist. Und wieder stößt es sein trauriges Muh aus.

Des Kälbchens Weg führt ins Schlachthaus. Der Greis
muß in ein neues unbekanntes Leben.

O harte, grausame Welt!
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